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Im Land der Widersprüche
Politik Thorsten Frei will den EU-Außengrenzschutz verbessern. Der Abgeordnete rechnet
damit, dass die Migration aus Afrika weiter zunehmen wird. Von Ralf Trautwein

A
n der griechischen
Grenze spielt sich ein
neues Flüchtlingsdra-
ma ab. Seit dem die

Türkei ihre Grenzen zur EU für
Flüchtlinge geöffnet; versuchten
Tausende Menschen, die tür-
kisch-griechische Grenze zu
überqueren. Europa sieht nach
der große Flüchtlingskrise 2015
einem Déjà-vu entgegen ...

Und die Situation hat sich zu-
gespitzt: Nach der Grenzöffnung
kam es zu gewalttätigen Kon-
frontationen zwischen der grie-
chischen Polizei und Flüchtlin-
gen an der Grenze. Griechische
Sicherheitskräfte hinderten bin-
nen 24 Stunden fast 10 000 Mig-
ranten an einem illegalen Grenz-
übertritt. Dabei drängten die
griechischen Polizisten mit Trä-
nengas und Wasserwerfern zu-
rück, woraufhin einige der Mig-
ranten mit Steinen warfen.

Doch – ist das erst der Anfang
einer nicht überschaubaren Mig-
rationsproblematik, die auf Eu-
ropa zukommt? – Eine neue Stu-
die kommt zu dem Schluss, dass
die Zuwanderung aus Subsahara-
Afrika künftig wieder zunehmen
könnte. „Subsahara“ – das sind
jene bevölkerungsreichen afri-
kanischen Staaten, die südlich
der großen Wüstenregion gele-
gen sind. Vor allem die demogra-
fische Entwicklung dort ver-
schärft den Druck.

Nur bedingt steuerbar
In Europa ist man sich dessen be-
wusst, ebenso wie der Tatsache,
dass sich die Migration von dort
„nur bedingt“ steuern lässt.
Thorsten Frei, Wahlkreisabge-
ordneter von hier und stellver-
tretender Vorsitzender der Uni-
onsfraktion im Bundestag, war
deshalb in Afrika unterwegs. Er
reiste nach Nigeria. Denn die
größte Volkswirtschaft Afrikas
ist seiner Einschätzung zufolge
für das Thema Migration in Zu-
kunft entscheidend.

Zum einen, wenn es darum
geht, die wirtschaftlichen Pers-
pektiven in Westafrika so zu ent-
wickeln, dass weniger Flucht-
gründe bestehen. Zum anderen,
da sich in Nigeria die Bevölke-
rung bis 2050 auf dann 400 Milli-
onen Menschen verdoppelt und
dann fast die Größe der EU er-
reicht.

Thorsten Frei besuchte Nige-
rias Hauptstadt Abuja und die
Mega-City Lagos, um dort politi-
sche Gespräche zur Sicherheit in
der Region, zur wirtschaftlichen
Entwicklung und zum Migrati-
onsgeschehen zu führen und an-
schließend die notwendigen
Rückschlüsse für Deutschland

daraus zu ziehen.
„Nigeria ist ein Land der Wi-

dersprüche. In den Städten liegt
der Aufbruch und Fortschritt
förmlich in der Luft. Anderer-
seits schafft es die Regierung
nicht, die Kontrolle über das Land
auszuüben und die blutigen Kon-
flikte zu beenden. Auch weil das
Militär viel zu schwach ist und
Korruption grassiert“, stellte
Thorsten Frei ernüchtert fest.

„Und dann leben da mehr
Menschen in völliger Armut als in
ganz Deutschland. Insofern
wundern mich die verhältnismä-
ßig niedrigen Migrationszahlen
in der Nachbarschaft und in
Richtung Europa. Dass dies so
bleibt, dürfen wir angesichts der
bevorstehenden Bevölkerungs-
explosion nicht erwarten.“

Deshalb müsse Deutschland in
Zusammenarbeit mit Nigeria zur
Lösung der bestehenden Proble-
me intensivieren. Die bestehen-
de Migrationspartnerschaft sei
ein guter Ansatz, der aus Freis
Sicht aber nicht ausreicht. „Die
Menschen brauchen Sicherheit
und berufliche Chancen. Beides
muss vor Ort entwickelt wer-
den“, schlussfolgert er.

Deutschland könne auch an-
gesichts des Rohstoffreichtums
sicherlich noch viel mehr in Ni-
geria investieren und leisten.
„Und parallel dazu müssen wir
den EU-Außengrenzschutz ver-
bessern, falls es doch zu größe-
ren Bewegungen kommt“, lautet
Freis Reise-Fazit.

WährendFlüchtlinge, die ausder Türkei in die EUeinreisenwollen, durch
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Die Situation
Laut UN-Flüchtlingshilfswerk (UNHCR)
halten sich in der Türkei derzeit etwa 3,6
Millionen registrierte syrische Flüchtlinge
auf. Hinzu kommen etwa 400 000 Asyl-
suchende aus anderen Ländern. Damit ist
die Türkei weltweit das Landmit der größ-
ten Flüchtlingsbevölkerung. Mehr als 98
Prozent leben in städtischen und ländli-
chen Gebieten, lediglich 1,7 Prozent sind in
vorübergehenden Flüchtlingslagern un-
tergebracht. Währenddessen tickt in Af-
rika eine „Zeitbombe“: Bis zum Jahr 2030
soll die Bevölkerung in Subsahara-Afrika
von derzeit 1,1 Milliarden auf 1,4 Milliarden
Menschen anwachsen. Eine weitere star-
keMigrationswelle scheint programmiert.
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Hintergrund

Was wollen die Afrikaner eigentlich in Europa?
Seit dem Höhepunkt der Flücht-
lingskrise im Herbst 2015 haben
sich die EU-Kommission und die
Mitgliedstaaten darauf konzent-
riert, eine der größten Heraus-
forderungen unserer Zeit auf hu-
mane, aber dennoch effektive
Weise zu meistern: die Wande-
rungsbewegung von Afrika nach
Europa. Dennoch sitzt gefühlt ein
ganzer Kontinent auf gepackten
Koffern.

Dabei ist die Zahl der illegalen
Grenzübertritte in die EU 2019
gegenüber dem Vorjahr um rund
ein Drittel auf insgesamt 37 100
gesunken. Bereits 2018 war im
Vergleich zum Vorjahr eine Hal-
bierung der Ankünfte verzeich-
net worden. Eine Analyse der
Herkunftsländer afrikanischer
Migranten, die in den letzten
Monaten nach Europa gelangten,
zeigt: Das Gros stammt aus eini-
gen wenigen der 54 Staaten des
schwarzen Kontinents.

Obwohl die Zahl der afrikani-
schen Migranten, die nach Euro-
pa gelangen, jüngst geringer ge-

worden ist: In Afrika selbst ist das
Phänomen weiterhin sehr ver-
breitet. Subsahara-Afrika allein
beherbergt derzeit über 6,3 Mil-
lionen Flüchtlinge – mehr als ein
Viertel aller Flüchtlinge welt-
weit, mehr als doppelt so viele
wie Europa. Uganda und der Su-
dan nahmen allein im Jahr 2017
zusammen rund eine Million
Flüchtlinge auf. Die meisten von
ihnen stammen aus dem Südsu-
dan. Krieg, Armut und rapides
Bevölkerungswachstums sind
die Hauptgründe für eine massi-
ve Migration.

Laut einer weltweiten Gallup-
Umfrage aus dem Jahr 2017 hegen
weltweit 14 Prozent aller Men-
schen den Wunsch zu emigrie-
ren. In Subsahara-Afrika sind es
mit 31 Prozent deutlich mehr,
ebenso in Nordafrika (inklusive
des Nahen Ostens) mit 22 Pro-
zent.

Das Meinungsforschungsins-
titut Pew fragte im Frühjahr 2018
eine repräsentative Anzahl von
Personen in sechs afrikanischen

Ländern, ob sie, sofern sie die
Mittel und die Möglichkeit dazu
hätten, auswandern würden.
Demnach bejahen zwischen 43
Prozent (Tansania) und 75 Pro-
zent (Ghana) der jeweiligen Be-
völkerung diese Frage.

Diese Zahlen sind mit Blick auf
Europa allerdings zu relativie-
ren. Denn Europa ist für jene Af-
rikaner, die migrieren möchten,
nicht das wichtigste Ziel. Zu die-
sem Schluss kommt eine Studie
namens „Afrobarometer“. Im
Durchschnitt nennen hier zwar
20 Prozent der Befragten Europa
als primäres Migrationsziel. 47
Prozent allerdings möchten lie-
ber in ein anderes afrikanisches
Land auswandern. Das liegt nicht
nur an der jeweiligen politischen
und wirtschaftlichen Situation,
sondern auch am Lebensentwurf
junger Afrikaner: Vor allem die
besser Gebildeten zieht es nach
Europa. Das belegt eine aktuelle
Studie der Vereinten Nationen,
die die Fluchtgründe afrikani-
scher Migranten analysiert: Der

Bericht „Scaling Fences“ hebt
hervor, „dass Migration ein Wi-
derhall des Entwicklungsfort-
schritts in ganz Afrika ist, auch
wenn der Fortschritt ungleich-
mäßig verteilt ist und nicht
schnell genug voranschreitet, um
die Erwartungen der Menschen
zu erfüllen“.

Eine verstärkte Bildung habe
den Horizont und die Ambitio-
nen von Afrikanern erheblich
vergrößert; in ihren Heimatlän-
dern allerdings sehen sie meist
keine Möglichkeit, diese Ambiti-
onen zu befriedigen. Die Gren-
zen der Möglichkeiten erweisen
sich dadurch als häufige Migrati-
onsgründe.

Für die Studie wurden Befra-
gungen von 1970 Migranten aus
39 afrikanischen Ländern ausge-
wertet, die in 13 europäischen
Staaten leben. 93 Prozent von ih-
nen gaben an, auf ihrer Reise mit
Gefahren konfrontiert gewesen
zu sein, alle von ihnen sagten,
dass sie irregulär migriert sind.
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Hygiene ist ein
wichtiger Schutz
GesundheitWegen der Ausbreitung der
Infektionen mit dem neuartigen Coronavirus
avancieren Hygieneregeln zum Topthema.
Das ist gut so, sagt Professor Markus Egert.
Schwenningen. Der Mikrobiologe
ist Hochschullehrer an der
Hochschule Furtwangen (HFU)
in Schwenningen und einem grö-
ßeren Publikum bekannt über
seine Veröffentlichungen zur
Haushaltshygiene. Sein im Jahr
2018 veröffentlichtes Buch „Ein
Keim kommt selten allein“ – er-
schienen bei Ullstein Extra – be-
reitet neueste wissenschaftliche
Erkenntnisse auch für Laien ver-
ständlich auf. „Mit dem Ausbrei-
tung des Coronavirus sind Hygi-
eneregeln und die sogenannte
Husten- und Niesetikette in aller
Munde.“ Diese Schutzmaßnah-
men sind nicht nur bei der Ver-
hinderung der Ansteckung mit
dem neuartigen Virus sinnvoll
sondern gelten generell als
Schutz vor Infektionen wie bei-
spielsweise der Grippe.

Schutz vor Infektionen
„Ich persönlich habe keine Angst
vor dem Coronavirus“, so Mar-
kus Egert. Beim neuartigen Co-
ronavirus handele es sich um ei-
ne Lungenerkrankung, über die
es noch wenig Erkenntnisse ge-
be. Bis möglicherweise ein Impf-
stoff entwickelt und auf dem
Markt sei, werde es noch dauern.
Bislang gebe es eine große Band-
breite von Krankheitsverläufen.
Ähnlich wie bei einer Grippe ge-
hörten ältere Menschen, Lun-
genkranke und Personen mit ei-
nem geschwächten Immunsys-
tem zu den Risikogruppen. Da
damit zu rechnen sei, dass sich
das Virus weiter ausbreite,
machten die aktuelle Versuche
Sinn, die Erkrankung einzudäm-
men und „zu strecken“.

Stand gestern Morgen melde-
te das Robert-Koch-Institut
deutschlandweit 188 Corona-
Fälle, die meisten davon in Nord-
rhein-Westfalen (101, davon al-

lein im Landkreis Heinsberg 91),
Bayern (35) und in Baden-Würt-
temberg (26). Die Erkrankten
sind zwischen zwei und 69 Jahre
alt, meldet das Robert-Koch-Ins-
titut. „Bei den bisher hauptsäch-
lich aus China berichteten Fällen
verliefen der Weltgesundheits-
organisation zufolge vier von
fünf Krankheitsverläufen mild“,
so die Einrichtung. Bei einem Teil
der Patienten könne das Virus zu
einem schwereren Verlauf mit
Atemproblemen und zu Lungen-
entzündungen führen. Das
höchste Risiko für einen schwe-
ren Krankheitsverlauf und Tod
hätten den Daten aus China zu-
folge Menschen über 60 Jahre
und mit Grunderkrankungen. Die
meisten Todesfälle traten in Chi-
na bei den über 80-Jährigen auf.

Das baden-württembergische
Kultusministerium gibt für
Schulen und Kindertagesein-
richtungen im Land bekannt, dass
nunmehr Kinder und Mitarbei-
ter, die sich in den vergangenen 14
Tagen in Risikogebieten aufge-
halten haben, auch ohne Symp-
tome vorerst zu Hause bleiben
sollen. Darüber hinaus müssen
die Schulleitungen Klassenfahr-
ten, Studienfahrten oder Aus-
tausche in Risikogebiete absa-
gen. Liegen die Ziele in Nichtri-
sikogebiete sei trotzdem eine
Abstimmung mit dem Gesund-
heitsamt erforderlich.

Derzeit sind noch Semester-
ferien an der HFU. Verschärfte
Hygienebestimmungen gelten
aber auch hier. Mitarbeiter des
Landes Baden-Württemberg, die
in den vergangen 14 Tagen in ei-
nem Risikogebiet waren, sind
ebenfalls aufgefordert, sich vor
Dienstantritt beim Gesundheits-
amt zu melden. coh

Siehe auch Bericht auf der ers-
ten VS-Lokalseite.

HochschulprofessorMarkusEgert. Foto: Britt Schilling

Hygieneempfehlungen
Händewaschen: Ob
beim Naseputzen, beim
Toilettengang, beim Strei-
cheln eines Tieres oder bei
der Zubereitung von ro-
hem Fleisch: Die Hände
kommen häufig mit Kei-
men in Kontakt und kön-
nen diese auf alles über-
tragen, das anschließend
angefasst wird, so das Ro-
bert-Koch-Institut.
Beim Händeschütteln oder
über gemeinsam benutzte
Gegenstände können
Krankheitserreger von
Hand zu Hand gelangen.
Berührt man mit den Hän-
den das Gesicht, können
die Erreger über die
Schleimhäute von Mund,
Nase oder Augen in den
Körper eindringen und eine
Infektion auslösen. Hän-
dewaschen unterbricht
diesen Übertragungsweg.
Steht unterwegs keine
Waschmöglichkeit zur
Verfügung, sollte man
vermeiden, mit den Hän-
den Mund, Augen oder Na-

se zu berühren oder Spei-
senmit der Hand zu essen.
Hygiene beim Husten
und Niesen: Beim Hus-
ten oder Niesen sollte
möglichst kein Speichel
oder Nasensekret in die
Umgebung versprüht
werden. Sich beim Husten
oder Niesen die Hand vor
den Mund zu halten, wird
oft für höflich gehalten.
Aus gesundheitlicher Sicht
aber ist dies keine sinnvol-
le Maßnahme: Dabei ge-
langen Krankheitserreger
an die Hände und können
anschließend über ge-
meinsam benutzte Ge-
genstände oder beim
Hände schütteln an ande-
reweitergereicht werden.
Um keine Krankheitserre-
gerweiterzuverbreitenund
andere vor Ansteckung zu
schützen, sollten Erkrank-
te die Regeln der soge-
nannten Husten-Etiquette
beachten, die auch beim
Niesen gilt: beim Husten
oder Niesen mindestens

einen Meter Abstand von
anderen Personen halten
und sich wegdrehen. Nie-
sen oder husten am bes-
ten in ein Einwegtaschen-
tuch und dies nur einmal
verwenden und anschlie-
ßend in einem Mülleimer
mit Deckel entsorgen.Wird
ein Stofftaschentuch be-
nutzt, sollte dies anschlie-
ßend bei 60° Celsius ge-
waschen werden. Und im-
mer gilt: Nach dem Nase-
putzen, Niesen oder Hus-
ten gründlich die Hände
waschen. Ist kein Ta-
schentuch griffbereit,
sollte man sich beim Hus-
ten und Niesen die Arm-
beuge vor Mund und Nase
halten und sich dabei von
anderen Personen ab-
wenden.

@ Weblink: Mehr Infos
unter www.hygieneemp-
fehlungen.de der Bun-
deszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung oder
www.rki.de.


